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Decken aufgefundene 11111! 11nterschie1lene S11ccies hie1· aus 
einer andern Gegend zuerst bekannt gemacht worden sind 
und die Namen Mich e 1 o t t i's nun als massgt>bend betrnchtet 
werden müssen. Diese Namen f:ind bereits in der von Dr. 
H ö 1· 11 es verfassten Liste der fossilen Species des Wiener 
Beckens benülzt. Auf 17 Tafeln sind von Mich e 1 o t t i 
24-8 Species nbgebildet. 

4-. Von der ersten Classc des k. niederländischen In­
stituts für \Vissenschaften u. s. w. in Amsterdam: 

Nieuwe f!e1·/umdelinge1t de1· Eersfe Klasse van het 
kouinklijk - nede1·landsche Instituut van Wetenscltappen, 
Lelte1·kunde en sclwone Kunslcn le A111ste1·dam. 'l'. III. 2 
1'. -1-. J. und 3. T. V. 2 und 3. T. VII. 3., T. l'lll. bis 
mit Xlll. 1838- 1818. 

Tijdschr1f't voo1· de wis- en natum·kundige We/en­
scltuppen, uitgegeben door de Ee1·ste Klasse u. s. w. 1. 
/Jeet 1. - 3. A/levering. 1817-18-18. 

Mit grosser Befriedigung sehen die Freunde der Na­
tunvisse11schaften, wie in immer grössern Kreisen ihre vor 
nicht so ga1'. langer Zeit begonnenen Arbeiten, von den er­
sten und thiHigstcn Gesellschaften die e1·freulichste Aner­
kennung finden. 

2. Versammlung , am 9. Juni. 

Oesterr. Bläller für ~ileratur und Kunst vom 16. Juni 18-18. 

Hr. Dr. Vogel beschloss seine am 2. Juni begonnene 
Mittheilung über den ursächlichen Zusammenhang der Mi­
neralquellenbildung mit der Gebirgsmetamorphose: 

„Die Entstehung der Thermal - und Sauerquellen wird 
zumeist durch die Reductionspl'Ocesse der katogenen Meta­
morphose \'ermittelt. Diese Mineral wässer werden in der 
Heilquellenlehre gegenwärtig allgemeinhin aus eigenthümli­
chen den vulcanischen verwandten Processen hergeleitet, 
nämlich aus rlen durch die Glühhitze der Erdtiefen eutwi­
rkelkn Ga~arlt'n und Wasserdämpfen. l\lan sucht cties1· 



Ansicht durch tlcn liäufigc11 l 1rspnrng der Thermcu und 
:Säuedinge aus vulcanischen und nrplutonischen Gebirgen, 
durch den Reichthum an Natronsal:t,en 1111d freier 1\ohlen­
säure und durch die Temperatur der genannten Quellen zu 
hegriinden. Vom geologischen St:rndpu11cte aus lässt sich 
aber so Manches gegen diese drei Gründe einwenden uud 
zwar: 

1. Die Gebirgsarten , aus welchen die Thermal - und 
Sauerquellen entspringen, berechtigen uns nicht, das Ent­
stehen dieser Wässer allgemein aus vulcanischer Thiitigkeit 
herzuleiten. Denn obwohl viele \'ulcanische Gegenden 
reich an derartigen Quellen sind , so hallen doch nicht alle 
Vulcane und plutonischen Massengesteine derlei 'Vässer in 
ihrer Nähe und die benachb1ute Ausdehnung des Vulcanis­
mus ist gegen den Umfang der Ei·de und gegen die Ge­
sammtzahl der licissen und kohlensauren Quellen nur sehr 
unbedeutend. 

Die Anhänger der plutonischen Lehre hehaupten :1.war. 
dass die innere Erdsch;i)e in glühend geschmolzenem Zu­
stande sei, und dass die daselbst entwickelten Düm1ife und 
Gasarten, wenn sie eine zum Durchbrechen cler starren 
Erdrinde hinreichende Spa11nkrnft erlan_g'en , vulca11ische 
Emptionen bewit·ken, wo sie dagegen minder mächtig sin1I 
uu<l beim Empordringen in den Zwischenriiumcn des Ge­
steines nur geringen 'Viderstand finden, ali;i Thenual- oder 
Gasquellen zu Tage ausgehen. 

Allerdings wird so mancher Säuerling, so manche Ther­
me mit Recht aus Mofetten oder Solfataren und aus den, 
durch diese kohlensauren oder hydrothionigen und schwe­
fcligsauren Gasemanationen vermittelten Gehirgsmetamor­
phosen erklärt. Trachyt z. B. kann durch eiue von Was­
serdämpfen begleitete Solfatare von höherer Temperatur 
zerlegt, aus dessen Kalk, Magnesia und Natron mit dem 
schwefeligsauren Gase Gyps, Bitter- und Glaubersalz ge­
bildet und von den Quelladern s11mmt den Hydrothion weg­
geführet werden, während das Eisen und Maugau des Tra­
chytes durch Reduction in Schwefeleisen und Mangansul­
phnret - Hauerit - um~ewandelt, als unlöslich mit der 
Kiesel- und 'fhonerde zurückbleiben. 

~·reun<le der Naturwi~senschMten in Wim. IV. Nr. u. ·?.:1 



:\ lh~in jctlt! .Saue1· • 111111 Tlw1·malqnc:llc der Ynlcaniscl1ei1 
uutl plutonischen Gebirgsarten als eine auf die Ernptions-
1\at.astrophe g;cfolgtc Fumarolenwirkung, somit als einen 
auf nic<lercr Stufe fort wogenden, vulcanischen Pl'Ocess zu 
betrachten, ist eine weder zureichend begründete J noch auch 
nothwendige Annahme. Da niimlich St r u v e und Gust. Bi.:. 
s c h o f durch künstliche Nachbildung \'Oll Mineralwiisserii 
erwiesen haben, dass Basalt urrd andere plutonische Ge­
steinarten mit W11s'Ser digerirt, nicht blos Natronsafae, son-· 
1lcrn auch freie Kohlensäure an dasselbe abgeben, so kann 
wohl auch die Metamorphose dieser Gesteine mit Hilfe der 
iibet'all vorhanJenen Gebirgsfeuchtigkeit schon nach chemi...: 
sehen Gesetzen die ebengenannten characteristischen ße­
standthcile der Thermen und Säuerlinge liefern. 

UeberJiess reihen sich ohnehin die vulcanischen .(mj·.: 
brüche an die Metamoqihosen. Denn die Erscheinungen der 
Lctztel'll lassen sich nicht blos auf langsame, chemische, 
Jua·ch die Gebirgsfeuchtigkeit vermittelte Ortsverändenm­
gen der einfachen Minernlstoli'e, sondern :rnch auf gewalt...: 
samc Vorgii.nge der mechanischen Einwirkung und 'frans­
location fester Massen zurückführen. Diese vulcanischeo 
Eruptionen werden \'on Erschütterungen, Spaltungen, Em­
porhebungen und Senkungen begleitet, und solche Lage~ 
rungsstörungen sind wit eiuer Aenderung der Pressung und 
Temperatur, mit dem Zutritte oder Ausschlusse de1• atmo­
sphärischen Eiullüsse nrl.Jundcn und bedingen dadurch eine 
Reihe \'On Mcta1D11q1hosen und mit diesen die Bildung ticlcr 
111.Jer bei weitem nicht uller fraglichen l\'lineralwässer. Die 
Zea·klüftungeu, welche besonders in der Nähe \'On Basalt 
und andern eruptiven lUassengesteinen vorkommen, beför-
1lern schon insofern die Mineralquellcobildung, als in densel­
ben das Wasser reichlich bis zu grossen Tiefen hinabdringt, 
hierbei einen l\'Jineralgehalt und höhea·en Wärmegrad, an­
nimmt und durch den Drnck der nachfolgenden Weilen wie 
auch der unterinlischeu G11se emporgetrieben, als· Mineral­
•111elle zum Vor.schein kommt. 

Endlich wird den, heissen und den gasigen Quellen in­
sofern ein plutonischer IJildungscharacter zugeschrieben, als 
1licsclben ihre Minernlhestnndtheile 11Jutonischcn Gebirgsar-
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fo1i enlnehme11. Oa niimlich zufolge der gegenwiirtig III tk 
Heil11ucllenlchrc hcrrschentlen Ansicht die 'l'herm:al - 111111 

Sauerquellen, wenn sie nicht Yulcanischer Thlitigkcit en!­
:stummen, aus tTrgel.lir,ien ihren Mineralgehalt auslaugen. 
uniJ da Letztere für plutonische, d. i. ursprünglich ge­
schmolzene und dann ei·starrte Gebirgsarten gelten, so 
scheint zwar in diesem Sinne die Bezeichnung der fraglicheu 
Quellen als plutonischer Bildungen gerechtfertigct. \Vollk 
inan ubct· iwch den Herd de1· Säuerlinge und 'fhermcn in 1Je11 
riicht seltenen :Fällen, wo sie aus jüngeren Formationen cm-
1iorq uellc11, jedesmal in ein unterliegendes Urgebirge verle­
gen; so müsste man dennoch diesen Quellen auch im ange-­
Jeuteten Sinne vielmehr einen metamorphischen Ursprnng zu­
ei·kennen, da die U rgebirge der Mehrzahl nach richtiger 
metamorphische Gebirge nun genannt werden , da niimlich 
ihre Structur uitd chemische Constitution nicht mch1· dicsell.le 
ist, welche sie 1inmittelbar nach der Erstarrung aus dem 
J1U:ssigen; plutonischen Zustande war. 

Dass die Thermal - und Sauerquellen Reihen und Grup­
pen bilden, welche dem Verlaufe der vulcanischen und der 
Urgebirge entsprechen, und welche in ihren Minernlbestand­
theilen manches Uebereinstimmende darbieten, wird daraus 
erkliirbar, dass die Gebirge im Vergleiche zu dem Flachland(: 
Jc1· Quellcnbildiing überhaupt günstiger sind und dass hiiu­
fig durch ganzf'. Gebirgsketten dieselben Formationen und 
Gesteinarteri sich erstn~cken, und mithin auch eine eben so 
weite Ausdehnung derselben ode1· doch analoge1· Metamor-
1iliosen anzunehmen ist. 

2. Auch die lteichhaltigkeit an Natronsalzen und freier 
Kohlensäure kann den Thermen und Säuel"lingen noch keinen 
Ursprung aus vulcanischc1· 'fhiitigkeit vindiciren: 

Dass die Carbonsäure in den Tiefen der Rrdrinde bei 
''ielcn kafogenen Gesteinumbildungen sowohl, als auch in 
cien kitogenen Wässern .überall, somit in unermesslicher 
Masse vorhanden sei, kann als erwiesen gelten. So ist der 
kohlensaure Kalk ein charnk.teristisches Resultat des kato­
genen Fortschrittes und die, einen grossen Antheil Kohlen­
säure enthaltenden matten \Vetter, als die gewöhnlichsten 
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IH:lrnnnt, senken sil'h in uic unieren Jlii11mc, Ja sie speci­
iisch schwerer si11tl, als die andern Grubenluftarten. 

Ein allgemeines Entwickelungsmoment dieser tellu­
rischcn Cal'bonsäure nachzuweisen; ist noch nicht gelun­
µ;en. Hie vorziiglichsten Organe de1· Balneologie neigen 
sirh wohl zu da Ansicht, dass die Gliihhitze der Erdtie­
fen nus den kohlensauren Ox:ydcn 1lic,;es Gns austreibe~ sie 
n!rsclmcigcn aber auch nicht die dagegen erhobenen Ein­
würfe. Ohne die Letzteren hier zn wiederholen, erinnere 
icli nur :m Ha l l's berühmten Versuch, nach welchem koh­
!cnsanr<'r Kalk unter vermehrtem, einer grössel'en Erdtiefe 
entsprechenden Drucke die Carbonsiiure durch Erhitzung 
nicht entweichen lässt, wie diess beim einfachen Luft­
i\rucke der l•'all wiire, sondern nur ein, dem U rkalke ähn­
liches, körniges Gefüge annimmt. Die Met:imorphosenlehrc 
i?;ibt sogai· an, dass bei hohc1· Pressung und 'fempcrlttur 
1lic Kohlensiiure sich tlcs K:ilkes bemächtige. 

Demnach wird es, um die Eigenwäl'me des Erdinnern 
mindestens nicht als alleiniges Entbindungsmoment dei­
Carbonsäure annehmen zu müssen, gewiss erwünscht scyn, 
1lass die Geologie uns noch mit andern metamorphischen 
1•roccsse11 bekannt macht, bei denen kohlensaures Gas sich 
entbindet: 

In clcr ganzen Reihe iler Steinkohlenbildungen ver­
schwindet zuuüchst 11n del' Obertläche S:inerstotf, jedoch 
nicht ol1ne l{ohlcnstotf mit sich hinwcg1.unehmen. Nament­
lich in manchen Braunkohlen findet eine :Entwässerung, 
ulso Reduction statt, wobei das Wasser zerlegt und Car­
bonsäure nebst ]{ohlen wasserst oft'-Verbinilungen entwickelt 
werden. Schon im mineralischen Torfe, wie 1.u Franzens­
bad, bildet sich Carbom~äure durch katogencn Fortschritt 
und bricht mit den Mineralwässern und für sich in Gasquel­
len :111s. Auch der Rohlensäuregehalt det· 'fheiokrenen, 
welche gewöhnliche Begleiter der Kohlenflölze sind, Hisst 
sic'h aus Letzteren herleiten. 

Ferner scheidet sich Kohlensüure aus bei der Umwand­
lirng der Carbonate in Hydrate. U11s Wasser spielt nämlich 
bei 1lt•r Gebirgsmclamorphosc oft die Jlolle einer Säure 
seine Atfinitüt z11 11ia11f'hrn (;1·sh·inlll'filandll1t·ik11 wir1l i1; 



nicht zu gl'Osscu Tiefen durch 1lic l'ressung vermehrt 1111.t 

bei hinreichendem Drucke wird es auch mechanisch in die 
Gesteine gepresst. Diese Hydratbil1lungen sind aber als 
eine der Oxydat.ion analoge Bewegung, mithin als anogeue 
Nebenpl'Oducte des in der Tiefe allgemeinen katogcneu 
J.l~ortschrittes zu lwtrnchtcn. 

Endlich kann sich das kohlensaure Gas ~.ufolge tler 
oben erwiihnten Versuche \'Oll St t' u v e namentlich aus 11111-
tonischen Gesteinen durch blossc chemische V crwandtschaft 
ihrer ßestandtheile entwickeln, wenn dieselben durch Be­
feuchtung, Erweichung oder Auflösung freiet· bethätiget, 
z. B. die Einwirkung einer Silure auf Carbonate erleichtert 
wit·d, zumal da die Kohlensäure bei ihrer schwachen Ver­
einigungs - AlfinitiH unJ ihrem Streben, Luftgestalt anzu­
nehmen, sich sehr leicht aus den Verbindungen mit andern 
Kör11ern trennen liisst. 

Aus diesen Entbindungsweisen der Kohlensäure ersieht 
man zugleich, ebenso wie aus dem, 1lie mittlere Bodentem­
peratur nur wenig übersteigenden \Vännegrade der Säuer­
linge, dass bei denselben ein besonders tiefer Bildungs­
herd nicht allgemein vorauszusetzen sei ; im Gegentheile 
können sich aufsteigende kohlensaure Gasströme auch erst 
in der Nähe der Erdoberfläche mit Quelladern verbinden. 

Wesshalb Natronsalze in den Thermal - nnd Sauer11uel­
len vorherrschen, während die übrigen Mineralwässer rei­
cher an erdigen Salz.eo sind, dariiber gibt die Metamor­
phosenlehre einen interessanten Aufschluss: Geologische 
Combinationen haben niimlich nachgewiesen, dass jüngere 
somit in der l\'letamorphose minder weit yorgeschrittcne 
Granite, Trachyte und andere Feldspathgesteine weniger 
Kali als Natron enthalten. Im Fortgange der Metamor­
phose zieht sich letzteres aus den Gesteinen, setzt sich 
an de1· Oberfläche der Krystallc ab, oder scheidet sich 
gangförmig als Natronfc!Jspath aus, während z. B. in den 
ültern Graniten bloss lialifeldspnth, K aliglimmer und Quarz 
zurückbleiben. Offenbar geschieht diese U mwancllung nicht 
d1u·ch einfache Auslaugung des N<tll'o11s, denn sonst könnte 
il<ls eben 8u lü-.;licl1c 111111 1foch 111 der Gei;;teinmisclrnng zu­
rticl~gdultcw; h.a!1 w. tili 111;11 c.>Jkli.:·n Q11dl•:i! uicht bunahc 
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gänzlich fehlen. Vielmehr scheint d11s Natron auf ähnliche. 
Weise wie beim lfrystallisationsprocesse so manche1· Stoff, 
aus den Gesteinen verdrängt, an deren Oberfläche in Spal­
ten und Gängen ausgeschlossen , und zumal i~ anfänglich 
feinzertheilten Zustande - nach dem chemischen Gesetze 
des sfafus nascen.<: - leichter von den vorb..eistreichenden 
Wässern aufgenommen zu we1·den als das im lnnem de1· 
Gesteine enthaltene Kali. Zugleich mit dem Natron wer­
den l{alk -, Bitter-, Kiesel - und 'fhonerde, jedoch nur in 
geringen Antheilen hinweggeführt. Auf diese Ge.birgsme­
tamorphose machte der k. k. Ber~rath und i\kade~iker,' Ur. 
W i 1 h. Haiding er, aufmerksam, und zwar in e'iner vor'... 
jährigen Versammlung der Freunde der Natunvissenschaf­
ten *) als der Unterschied zwischen der Analyse der Ther­
malquelle und des 'frachy~es von Gleichenberg besproche,n 
wurde. 

Gleicherweise erklärt sich der manchmal nicht unbe­
trächtliche Kieselerdegeh.alt d~r Thermen durch die Meta­
morphose, denn bei den Veränderungen zu den krystallini­
schen, metamorphischen Gesteinen ist Je tiefer und älter 
desto mehr Zerstörung de1· BisiJicate bem~rkbar,, die ~ich 
m einfache Silicate - Glimmer - und in Trisilicate - Feld­
spath - lösen, wobei noch überdiess reine Kieselsäure aus­
!!:eschieden und durch höhere Temperatur wie auch durch 
1lie Anwesenheit von Natron in den Quellen löslich wird. 

3. Endlich nöthiget ·auch. die Temperatur der Ther~.en 
nicht fü1· jede derselben einen vulcanischen Quellherd anzu­
nehmen, da allenthalben die Eigenwärme der Erde mit de1: 
Tiefe zunimmt und örtlich noch durch chemische Process~ 
Wiirme entbunden werden kann, wie durch die Verb,indimg 

' . ~ . . . . 

der Kohlensäure mit Wasser unter starkem Drucke u. a. m. 
Diejenigen also, welche den tieferen die Quellen erwiirmen­
tlen U1·sprungsherd einen plutonischen nennen, gebrnuche1~ 

das Wort plutonisch 11111· als gleichbedeutend mit unterir­
disch. 



~s c1·iibrigt noch Uclcge :inzufühl'en, 1tass Ju1·ch tell11-
1·ische Wässer ßllch katogene Gesteinmetamol'phoscn vermit­
telt werden und dass in den Thermen selbst manche Um 
wandlungen ihrer Mine1·albestandtheile vo1· sich gehen : 

Der Schwefelkies erscheint als reductivc Bildung, he­
dingt durch das Vorwalten von schwefelsauren Salzen in 
dei· befeuchtenden Flföisigk.eit. Ohne vorwaltend schwefcl­
saure Salze in der Gebirgsfeuchtigkeit bethiitigct sich die 
Kohle bei der Reduction des in den Thonen feinzertheilten 
~iseooxydbydrates zu Spatheisenstein. Trilft ein, freie Koh­
lensäure führendes Wasser mit einem Silicate zusammen, 
welches nebst Thonerde auch Natron, Kalk und Magnesia 
~n Kieselsäure gebunden enthält, so entstehen die mehr oder 
µiinder löslichen Verbindungen der Carbonsäure mit dem Na­
tron oder Kalk u. s. w , während Thon - und Kieselerde aus­
geschieden werden. 

Wenn Schwefelcalcium oder Schwefelnatrium, de1·en 
jedes ein lled!1ctionsproduct ist, in einer Thermalquelle auf­
gelöst vorkommt, so kann mittelst Wasse1·zersetzung Hy­
drothiongas sich entwickeln und mithin durch gegenseitige 
Zerlegung der Mineralwasserbestandtheile eine Schwefel­
therme sich bilden. 

Im Vorhergehenden wurden uun die Mineralquellen aus 
der allgemeinen fortwährenden Gebirg.'iimetamorphose er­
klärt, die Geologie lehrt aber auch aus rnrweltlichen z. D. 
tertiären Gebirgsvorkommen die Existenz 11nd Beschaffenheit 
~1u~aliger Wässer folgern. So erklärt sie die Entstehung 
dßs Haselgebirges aus Dämpfen oder Lösungen vou Natron, 
Thon, Schwefelsäure und Chlor, welche in alttertiärer Zeit 
aus der Tiefe in den Alpenkalk eingedrungen, denselben 
stellenweise in Gyps umwandelten, und dazwischen Chlor­
natrinm und Thonerde ausschieden. Die Steinbrqche hei 
Gleichenberg lassen sich als 'frachyttutf betrachten, wel­
cher durch kieselhaltige Thermen - Geyser -- sein i·eich­
J.iches kieseliges Bindemittel in der jüngeren Tertiärzeit er­
hielt. Ueberhaupt weiset d11s kalkige, auch kiese)-, thon­
und eisenhaltige Cement der so verbreiteten Sandsteine. 
(Jonglomerate 11. s. w. auf Wasserströmungen, welche durch 
t\llmäbli~en Absat:r. solcher Dcsiant.lt.11cilc t.lic:sc VerkiUu a:r 



l.n:Wcl'l~stclligh~11 Auch tlie in E~isenkies, Kalk- otler Sand­
stein umgcwan1lelten organischen Reste, welche in allen Ge­
bil'gsarten mit Ausnahme der abnormen ernptiven Gebilde 
vorkommen, bekunden, dass die ursprüngliche Substanz der 
Fossilien z. ß, der Muschelschalen \'Olll Wasser hinwegge­
führt und ihre Stelle und Form durch Niederschläge von ei­
:sen-, lrnlk- und kieselführenden \Vässer ausgefüllt wurden, 
1fass :ilso auch die Fossilien ode1· vielmehr deren Metamor­
phosen von den frühesten Weltperioden IJis auf die Jetztzeit 
IJald als Ursache nnd bald als Wirkung der Mineralwässer er­
scheinen. 

Es hcrl'schet also auch im U nol'ganischen ein fortwäh­
render Kreislauf der Materie.• ein steter \Vechsel von Zer­
:'ltörung und Neubildung, eine Assimilation der sich berüh­
ren1Jen Masseniheile nnd es sind diess ebenso \'iele Analogien 
tles Lei.Jens. 

Ein Rückblick auf die Literatur zeigt, 1lass schon Ar i­
st o t e 1 es auf eine zweifache Bildungsweise de1· Mineral-
1p1ellen hinwies, indem er anführte , dass dieselben theils 
aus Wasserdämpfen und nrflüchtigten Mineralsto1fen vapo-
1'ibus et ter1·igenis exltalationibus entstehen , theils ihren 
.!Uineralgehalt beim Durchseihen des verschiedenartigen Bo­
dens erhalten. Diese· füteste Erklärung wurde durch alle my­
stischen, alchymistischen nnd naturphilosophischen Com­
mentare zweier Jahrtausende weder berichtigt, noch bessel' 
begründet oder weiter fll.!S,!!;Cbildet, l.iis in der neuesten Zeit 
die Geologie sich als Wissenschaft entwickelte. Nach den in 
der Geologie herrschenden Systemen gestaltete sich die Er­
klärung der Mineralqnellenllildung. Gleichwie die Schule der 
N eptunisten den Plutonisten voranging, so wurde auch Anfangs 
meh1· die Auslaugungstheorie llearbeitet und später den heis­
sen und den gasigen Quellen allgemeinhin eine \'Ulkanische 
Ursprungsstiilte zugeschrieben. Gegenwärtig da die Lehre 
vom Metamorphismus Anerkennung findet, scheint es an der 
Zeit, die ursächlichen Beziehungen der lUineralwässer zu den 
Gebirgsmetamorphosen mehr und mehr zu erforschen." 

Hr. Ji'rnnz F o et t er 1 e gab den Inhalt der folgenden 
Skizze des ßanater Erz- und Steinkohlengebirges des Hrn. 
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Johann J( 11de1'11 a t s c h, Bergverw1iltersadjnnkt in Steier­
cJorf bei Oravit7.a, die derselbe an Hrn. Bcrgrath Haid in­
g e r eingesendet hatte. 

„Ocr mächtige Gebirgszug, der das ungarische Flach­
land von den weiten Niedemnger1 der Wallachei trennt, birgt 
in seinem Schoosse eine Fülle von Brennstoffen und anderen 
Schätzen des Mineralreiches, die bis in die jüngste Zeit we­
nig gekannt und beachtet, gegenwärti$!; die Aufmerksamkeit 
aller Industriellen des Inlandes so wie überhaupt der wissen­
schaftlich gebildeten \Veit in hohem Grade i.1 Anspruch neh­
men. Es erhebt sich dieses Gebirge in den Ebenen der Temes 
zwischen Lngos und Karansebes in sanften Hügelformen und 
erreicht allmälig ansteigend in der Muntje Semenick nächst 
Franzdorf unweit Reschitz seine grösste Erhebung mit 4600 
Fnss übe1· der Meeresfläche, also noch weit unter der Grän­
ze des ewigen Schnees, die hier bei 45° Breite erst mit 8000' 
eintritt. In langgedehnten Rücken erstreckt sich dasselbe 
d1rnn südlich bis an die Donau und steht mit dem gegen­
überliegenden serbischen Gebirgsstock im innigsten geogno­
stischen und physikalischen Z118ammenhange. Alpinischel· 
(;haracter ist daher diesem Gebirge fremd; blos in der ,\lunt­
je Semenick wird die sulrnlpinische llegion, die Region der 
Sträucher und Grenze der Baumvegetation erreicht. Kalk und 
Glimmel·schiefor ode1· Gnciss bilden die H111111tmas8cn und 
eigenthümliche Bergforweo machen dieselben dem aufmerksa­
men Beobachter von ferne kenntlich; dort mehr steile, zer­
rissene prnllige l\f assen , zum Theil mit ausgedehnten Hoch­
lliichen , hier langgestreckte, abgerundete Formen mit sanf­
terer Abdachung. Nach Osten hin findet durch eine Reihe von 
Vorhügeln eine Verbindung mit den Siebenbürger Alpen 
statt, wiihrcnd nach Westen hin ein schroffer jäher Absturz 
den Küslensaum bc:r.eichnet, den in jüngster vorgeschichtli­
cher Zeit die Fluthen eines grossen tertiären !\'leeres bespül­
ten. Es zeigt sich also hierin eine Uebereinstimmung mitden 
meisten übrigen yon Norden nach Süden slreichcntlen Ge­
birgszügen. Zahlreiche, zum 'J'heil wilde Gebirgsbäche durch­
Lircchen 1rnch verschiedeuen Jlichtungen die Ketten dieses 
Gebirgssystems und bilden dabei enge, tief eingerissene 
l'-icllluchlc11, deren wilder Uwrnkter deu fii1· die Erolfnung 



des V erkchres ge,2;cnwiirtig :rnzulegeQiten Strassen grosst: 
Hindernisse in den \Veg leg;t. Der bemerkenswcrtheste die­
ser Piisse, der in q11erer Itichtnng fast das ganze System 
durchbricht, ist. der Pass der N ern "berhalh Szaszlrn. , der 
die Almasch mit dem Banater Flachlande verbindet. Schrei­
tet man dem Laufe der Nera entgegen, so wird man ülJer­
rascht ~ inmitten des grossen Gel>irgsstockes ein weites 11:1-
ches 'l'h:il zu erblicken, dass die Natur mit seiner U cppig­
keit und },rnchtbarkeit zu cine1· Vorrnthskammer fiir die Be­
wohner des mnliel?:enden r:wht:n Berglandes bestimmt zu h~­
bcn scheint. Es ist diess die Almasch und der Geologe wird 
bei näherer ßetrnchtnng· ih1·er geognostischcn und Terrains­
Yerhiiltnisse nicht lange dariibcr in Zweifel sein, dass er 
sic·h hier auf dem Boden eines grossen urweltlichen Binnen-· 
secs beli.n1le, dem uns fremde Ereignisse, wahrsch.einlish 
vulkanische Spaltenbildungen den Abfluss durch den oben 
erwähnten Pnss verschntrt haben. Ue1· westlic~e 'fh.eil des 
g:rnzen Gebirgssystems ist es nun, der du~·ch seinen Stein­
lrnhlenrcichthnm gegenwiirtig der Schauplatz eine1· regen 
bergmännischen Thiitigkeit geworden ist. Hier an der Schei-
1le zweier Stromgebiete, der Karnsch und Nera, 1265. \Vie-, 
ner Fuss üher OrnYicza und 19.12 Wiener Fnss über dem 
Spiegel der Donau i.Jei Uasiasch, inmitten ungeheurer \Viil­
der lil'gt Steierdoi:f, cler Urennpunkt jener Bestrel.rnngen. 
Es ist hier ein wahrer Gcllirgsknotcn, \'Oll dem ans 1lic 
olJen erwiihnten Spaltenthiilcr n:1ch den nrschiedenstcn 
ltichtnngcn anslaufcq und die an die S,paltungcn eines vul­
kanischen Erschlitterungskreises erinnern. OIJ m;m 1liesel­
hen nun einem solchen Ereignisse oder eher langsam und 
nllmiilig wirkenden lfrsachen, fihnlich der bekannten Spal­
tenbil.l1111g des Nia~·ar:istromes z11schrei1Jen will: sie blei­
ben immer eine :rnlfallcnrle sehr merk wiirdi,!!e Erscheinung. 
Uie hohe Lage 8tcicrdorfs, insbesondere jedoch die Um·­
:!;iirtunp; mit unermesslichen meist sumpfigen Hochwiildern, 
erzeugt ein feuchte:; raahcs F:!ima. ein Klima, das man bei 
'15° Breite nicht cnvarlc11 sollte. Hie mittlere Jahl'Cstempcr;1-
l11r ist nicht g;rösscr ul,; i" Celsius, wiihrcnd ::-;i1~ '/„ H. in T11-
ri11 hei gleicher Hrcile 11,W·!" l11!triigL Bie aus clen warmen 
N ic1lcrnn,!?:en tle:+ IJ:wat:- aufl!;e:;tiHl!;Cncn Biinsle wert!cn \'OJ1 



- iö~ 

den herrschenden \Vest win1lc11 dem naheu V el1irgc ~.ugufiihl't, 
wo si e sich condensiren und als Nebel oder Ilegen ·z,·1 Bo1lcn 
fallen; die sonst will'men trockenen Ostwinde werden 1t111·ch 
die :r,u j- des Jaht·es mit Schnee bedeckten Häupter der Sie­
flenbürger Alpen abgekühlt und erscheinen dann 1111ch als 
rauhe unwillkommene Gäste. Alle diese Umstände er:1.engcn 
ein Klima, das füglich mit dem von Breslau nrglichen wer­
den könnte, \\enn nicht der Charakter der V cg~tation ein 
ganz eigenthüwlicher wäre. Denn hier, so zu s~g~n an den 
Pforten des Orients, macht sich der Einfluss zweier Zonen 
bemerklich und \'erschmelzen die Formen beider mit ein:m-
• • • 1 ' 

der. Viele Formen sind rein asiatisch, so: Cm·pinus 01·ien-
talis, D01·onicmn cm.tcasicurn, Paeonilt lenui{'olia, liidiin­
ops 1·ulltenicus, Cltaeropltyllurr& nemo1'osurn u. s. w. "'äh­
rend in ~~n 1'hälern eine üppige südliche Veget1ttion wuchert. 
finden wir auf den Gipfeln unJ Abhiingen nordische Fonnen 1 

so die Bi~ke, Esche; Espe imd Weissfaqnr. 
Wenn man nun nach H 11mbo1 d t den charak teristischc11 

Formenausdruck eines Gebirges durch V erhiiltniss:r,i1hlen lw-­
stimmt, so erhält man für unsern Gebirgsstock folgende V cr­
hältnisse: Pässe zum Kamme und. zur grössten ·Erhebung 
= 1: 3,G: G,6, wobei unter den Piissen nur jene i;:p11ltenför-· 
migen tiefci(lschneidendeo Thiiler zu verstehen sind , die 
durch die Ableitung der Gewiisser sich von sei List als die na­
Üirlichsten Verbindungswege für die Eröffnung tles V crkchrs 
anbieten. · 

Bedeutender Kohlcnsäuregelialt z~ichn~t di<;: m_eistcn 
Quellen aus; daher bcfrächtliche Ablagerungen von Tuß'k:llk 
dort, wo dieselben hervorbrechen. l\1it diesem K ohlensiinre­
gehalt ist meist eii1 erhöhter constantc1· Tempe1:11tu.rsgratl 
verbunden, der übrigens nicht. 80 liet.leuten1J ist, d_ass man 
sie als Thermen betrachten könnte. 

Wie weiter unten 11iiher erörtert wer~e11 wil'd, erfolgte 
die Erhebung des grossen Banatcr Gebirgsstock~s gegen das 
Ende der Kreideperiode. Es war daher hier in der Terliiir­
zeit, während di,e Fluthen eine~ g~oss,en Meeres das bennch­
harte Flachland bcd~ckten, ~in von zahlreichen Vierfüsscrn 
hc\yohntes Inselland ~ dcss.eu vegeta!Jilische Uebcrrcste 
wir in lllilOChcn nun zu IJraunkohlcnla~crn gewordenen An-
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schwemmungen in der Almasch wieder erkennen, währcu1l 
wir in Höhlen, die Rauuthiere jener fernen Zeit zum Aufent­
halte gedient haben mochten, die Formen der L~rndthiere in 
zahlreichen Knochen erhalten finden. Eine an solchen Ue­
berresten reiche Höhle findet sich in der Nähe von Reschit:r. 
und es sind darin besonde1·s zahlreich die Knochen nn Ur­
sus spelaeus. Bei de1· Masse von thei!s nicht nähei· unter­
suchten, 1.heils uoch unbekannten Höhlen, die sich in der Ge­
gend von Steierdorf durch kesselförmige Einsenkungen de1· 
Oberfläche, zum Theil von ungeheurem U mfangc, verrathen, 
steht zu erwarten, dass mit ihre1· nähern Kenntniss auch die 
l(enntniss der Landthierformen jener Periode sich mehren 
werde. 

Von dem in neuester Zeit so vielfach nachgewiesenen 
ehemaligen Vorhnndenseyn \'On Gletschern fand ich 01sher 
in diesem Gcl.lirge keine Spuren, eben so wenig. von erra-
1 i:schen Blöcken. Es scheint überhaupt, als hiiUcn hier :seit 
der ersten Hebung wenig Aenderungen, wenig gewaltsa­
me Katastrophen stattgefunden. Den unstreitig jüngern 
Hurchbrnch der N era äbgerechnet, mögen 11.lle die oben er­
wähnten Spaltenthäler in jener ersten Hebungsp(:'l'iode ge­
bildet worden sein, wenn sie nicht vielmehr noch gegen­
wärtig wil'kendcn Ursnchen zuzuschreiben sind. Für das 
erste sprechell übrigens auch manche udcrirdische nament­
lich Lagerungsverhältnisse der hiesigen Steinkohlenflötze; 
denn jede nur einigermassen bedeutende Verwerfung der 
lnötzc ist über 'l'ags durch einen Grnben, eine Schlucht 
markirt. 

Die Kohlenbildung von Steierdorf tritt in mehreren Par­
allelzügen auf, die sämmtlich von Norden nnch Süden strei­
chen; ich betrachte alle diese Züge a:s ein zusammenge­
hörendes Ganzes, wofür denn auch ihre Lagerung, die aus 
dem weiter unten folgenden Profil zu ersehen ist, sehr be­
stimmt spricht. Die Flötze dieser verschiedenen Züge sind 
alle gleichen Alters und grösstentheils durch herbeige­
srhwemmtes Treibholz unveltlicher Conifcren-\Välder ge­
hildet wortlcn. Es '"'iirc nun sehr unwahrscheinlich anzu-
11ehmc11, als hätten wir \'Crschiedene Ströme zu gleichrr 
Zeit., i11 ~lcicher Ilichtnng und in sn grosscr Niihc von ein .. 



anJcr Jic l\:laterialic11 :1.11 l'lw11 ,;;o Yi<'lc11 J(ohlcnbildnngl:11 
herbeigescl1wemmt. Selbst dort, \VO ein Strom an seiner 
~llindung mehrere Arme mit dazwischen lil'genden Deltas bil-
1lct, wissen wi1·, dass die let1.tern nur durch die Ablagcrun­
p;cn des Flusses selbst entstanden sind. 

Den Grund des ehemaligen Beckens, in dem die Abla­
gerung sämmtlicher sedimentären Bild ungcn unseres Gebirgs­
körpers erfl;lp;t ist, bildrt eine Ueihe metamorphischer Fels­
arten, meist Glimmerschiefcl' mit den l'ebergiingen in 'fhor­
~chicfer oder Gnciss. lVi1dinden diesen Glimmerschiefe1·, wenn 
wi1· iii die Niederungen an der [{;nasch hinabsteigen, am 
Fusse des Gebirges bei Goruja, s~~ekas und' weiterhin bei 
Majd11n und Oravicza; wir finden ihn in weit verbreitete1· 
Ausdehnung östlich im l\lilitiirgrenzlande, dessen niedrigere 
Hügelreihen sämmtlich aus ihm bestehen; wir finden ihn 
endlich inselförmig aus dem Meere sedimcntürer Bildungen 
auftauchend östlich yon Steierdorf am sogenannten „3fachen 
Hottar." Hin und wieder tritt in dem östlichen Terrain auch 
ein Granit auf, so in rlcr J\.irsclrn und am l'sebel, und es 
scheint derselbe als selbsstiindige eruptive Masse dazu­
stchn. Den erwähnten metamorphischen Fels:U'ten ist stel­
lenweise ein graue1· feinkörniger Sandstein mit dem liiho­
Iogischen Charakter der Grauwacke aufgelagert, dessen Al­
ter bei dem Mangel aller organischen Einschlüsse nicht nä­
her bestimmt werden kann. Auf diesen folgt ein glimme1·­
reicher Sandstein, dessen Alter gleichfalls nicht bestimmt 
werden kann, der sich jedoch durch bedeutenden Eisenge­
halt und daher riih1·ende rothe Fiil'bung sehr bemerklich 
macht. Auf diesen rothgefärbten Sandstein ist die Kohlen­
bildung abgelagert worden, die in 7.wei Unterabtheilungcn 
:1.e1'fällt, welche wir die Reihe der S11ndsteine und die. Rei­
he der Schiefer nennen wollen. Die erste besteht aus wech­
selnden Schichten eines festen quarzigen und grobkörnigen 
Sandsteines mit thonigem Bindemittel nnd eines feinkörni­
gen glimmerreichen schiefrigen Sandsteins. Diese Reihe ent­
hält mehrere Kohlentlötze, deren jedoch keines eine grossc 
l\1lilchtigkeit erreicht. Die lleihc der Schiefer beginnt mit, 
sehr bitumenreichen Schichten, die nach oben zu Kalk auf-· 
nehmen und endlich in einen wahren Mer~cl1"('hiefcr üb,~r-



gchn. Auch in ihr lindeu sich einzelne jedoch 11nbcdeutc11tk 
r\ohlenflötzchen. Hie Hauptmasse der Kohlen ist an der. 
Scheide der zwei geschilderten Reihen, der Sandsteine und 
der :Schiefer, in '.l.wei durch ein schmales Zwischenmitte) 
getrennten Flötzen, den sogenannten „Porlrnre1· Flötzen'· 
:1bgelage1·t worden' wesshtllb denn auch die ,·orerwiihnten 
Flötz.e der Sandsteinreihe den Namen „Licgendflotze" er-: 
halten haben. Die lUiichtigkeit de1· ganzen Kohlenformation 
mag bei 800' betragen. Sie \-1,ird von einer müchtigen Kalk­
bildung überlagert, deren Altei· durch wohlerhaltene orga­
nische Reste sehr gut bestimmbar ist , ünd die eigentlich 
den ffouptstock des· westlichen Gehirgsiuges zus:lmmeö­
setzt' wiihrend ostlich das u rgebirge vorhenscht. 

Das Alt er dieses I{ alksteins mochte wohl bisher zwei­
felhaft se);n, Ja jene organischen Ueberreste, die eine wis­
senschaftlich begriindete Altersbestimmung zuliissig machen, 
nm· auf wenige Punkte beschränkt sind, die sämmllich erst 
in der neuesten Zeit aufgeschlossen wm·den. 

Ein seh1' \·erscliiedener Cha1"akter der vorwelÜichen Fau­
na spricht sich in den ,~crsd1ied.encn Gliedern dieser Kalkbil­
dun,2: aus und berechtigt uns drei scharfg;eschicdene Gruppen 
zn unterscheiden: die Gruppe des untern Ooliths, die des 
miHlcrn Oohths und die der Neocomien-Formation. 

Schichten eines· zum Th eil bituminösen l\lcrgelschiefers, 
der je1loch l..täl<I in t)inen wahren Kalk übergeht, bilden 1lic 
untersten L:1gen'. Sie sind die GrabsfüUen zahlreiche1· untcr­
geg:rnµ;ener l'cplrnlopoden- und ßiynl\·en-Geschlcchter ulllf 
~t~igen eine grnssc ll e1..tcrcinstiü1'mung mit deri Schichten des 
brn1111cn Jura in \Vürltembcrg. Man findet in ihnen: Armno­
nit eg I ripli(:afu.-; ( So/1,e1;by'), lim11101tilc.y Pttl'kiusoni, plwm­
lttfw~, Amuiouites Pm·ldn.<:orii gigtia u. s. ,.v. Dann weiter oben: 
A111rnouite.<: caprinus Scltlotlt,· A111monites Bitkenae Som.· 
nnd A-m11wnile.<: co1wol1.tl1t.<: (onwli); sänimtlich Spezies, di~ 
:111ch in Wiültembcrg auftreten und· daher die Gleichheit der 
Formationen um so mehr lwweisen als einige \'On ihnen, z. H~ 
Ammouile.<: lriplicalus sehl' charnkteristiSch sind'. Die obern 
Glieder dieser Gruppe entsprechen dem Oxford-Thon. He­
sontlcrs zahlreich el'scheint ausserdcm in diesen Lngen: Be­
le111nifeg /w.~fllfu.~ • (hyplwea ·1,frqula. fhypliaea i11cm'1'u 
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\llld eine Tngonia; irnch t~inigc wahrscheinlich uoch neue 
Spezies gesellen sich den crwiihnten bei. 

Durch eine grosse Reihenfolge dichter wohlgeschichte­
te1· Kalke, in denen ausser einigen Pec/en-Arlen wenig an-
1lere Versteinerungen enthalten si111I und die daher auf t'inen 
sehr tiefen Meeresboden schliessen lassen, gelan~en wir zu 
Schichten, die dem Corttl rag oder mittlern Oolith anzuge­
hören scheine11 und Llesonders viele Korallen, den Geschlech­
tern Astraea und Cnryöphyllia angehörig enthalten. Die un­
':ollstiindige Erhaltung der miteingeschlossenen Mollusken 
crsch,\1ert die genaue Beslimmung; indess sind Troch11s und 
Diceras vorherrschenrl. Hns Vorkommen von l\orullen, die 
ihre11 Bau nie in g-rosser Tiefe der See anlegen. beweist, dass 
wir u11:;; hier auf einem seichten Meeresgrunde befinden; und 
in der That nei1me11 äuth die thonigen Niederschläge wie­
der zu und bilden einen Wechsel 'i.'ün Mergclschiefern und 
dichtem Kalken, die wenig organische Einschlüsse zu ent­
halten scheinen. 

Die d1·itte Grnppe_, die der Neocomien - Porm:ttion triti 
nur an zwei Punkten charakteristi,,,ch henor: östlich der 
Ahnasch zü und sii.d!ich 1!es Berges Parlavoi. Plagiosloma 
Jlope1·i, Terefl1't.tfula octoplicala und Os/l'ea cal'iuala leiten 
uns hier. Ich muss übrigens bemerken, dibs ich bei 1k111 
l\'lnngel aller nrglt!ichenden H:1tcn diese lt't'.f,lern Heslim­
mungcn 11och als zweifelhaft !Je~cichncn mus1:1. Auch kommen 
11,ahlreiche Nummuliten \·or. 

Diese verschiedenen Gruppen einer gewahigen l{alkbil­
<lung machen nun deil Hauptstock. uus, um den herum ül.Jerall 
das GrnndgelJirge, der Gliuuuerschicfrr, aultaucht. Zahln·ichc 
1\ieselconci"etionen sind fast überall eingeschlossen und mü­
gen den Feuer:sleinen der lireidc analog ;\ggrc,r.:ate von Kie­
:<ielpanzern mancher Infusorien-Geschlechter seyn. 

Die jiingsle llild ung, d'eten WH' noch :w erwähnt~n ha­
ben, ist das TerWirgebirge des l{araschthale~. Zahlreiche 
Pctrcfacten, die dasselbe enthält, i;clzen die ldentilüt mit 
rler Formation des \Vienerbeckens otler des Tc irels ausser • e 
Zweifel. "\Vir finden in demselben ßiinke, die fast 1111r aus 
Cel'itltium 11ttt1'f1arilaceum ucstehen; so uci G ross-·Tik wan. 
1'cucrfrardia .Jouauelti, lJrcissena llrm•tlii (lie1 1\ akowa ), 



Vm·dium aperlum JJli'insl., und l-'emrn y1·cyad1t Pm·t.~c/i.. 
:-;ind alle zahh·eich repdisentirt. So wie diese hier mag also 
wohl 11ie ganze damit z11sammenhiiui12:e11de gl'Osse Tertiärfor­
matiou des ungarischen Flachlandes miocener Bildung sey11. 
Da Cardium uud Dreissena vorzugsweise l.Jrackischeo \Viis­
sern angehören, so mag wohl schon zur Zeit dieser Nieder­
schliige die Karasch ihren gegenwärtigen Lauf gehabt und 
bei T1kwan in das damalige Meer gemündet haben. 

\V eichen .-\ lters ist nun die Kohlenformation selbst'? U11-
ter dem Oolith gelegen, müsste sie entweder dem Lias, oder 
der Gruppe des rnthen Sandsteines, oder der eigentlichen 
Kohlengruppe angehören. Jene erstaunliche Masse und 1\fon­
nigfaltigkeit wohlerhaltener unvehlicher Pflanzenreste, die 
den Geoµ;nosten in den meisten Steinkohlengruben Böhmens 
oder Schlesiens überrascht, finden wii· hier nicht; nur ver­
hältnissmässig wenige Trümmer der hier begrabenen Vege­
tation sprechen in deutlichen lesbaren Zügen zu uns. \Vir 
\"ern1issen unter ihnen jene grossartigen Lepipodrendra, jene 
riesigen Calamiten , Sigillarien u. s. w. , die der Flora der 
Steinkohlenperiode einen so Llezeichncnden Ausdruck ver­
leihen. Wenige i\'lonocotylcdoneu, eine Cycadea, Pecoptc­
ris- und Zamia- Spe:t.ies; dann ein Equisetum, dem Equi­
selurn colurnnm·e de1· Lias-Periode nahe stehend, sind die 
einzigen wohlerhaltenen Pflanzenreste jene1· fernen Zeit; sie 
finden sich meist in den die „Liegendllötze" Lleg!eitenden Schie­
ferthonschichten, selten in den Porkarerflötzen. Dagegen tritt 
in dem Porkarer mächtigen Flötz eine Kohlenschicht auf, in 
der wir die unzweifelhaftesten Spuren von Holztextur finden. 
Es sind diess Coniferen, muthmasslich dem G'eschlechte Voll­
zia angehörig, aber in einem so zertrümmerten und verän­
derten Zustande, dass eine genaue Bestimmung den;elben 
kaum zu erwarten ist. Sie sind hie1· in ungeheurer Anzahl 
begrnl.Jcn, da die grosse Masse der zwei Porkarerßötze gröss­
tentheils ans ihren Trümmern entstanden zu sein scheint. Uie 
Entstehungsgeschichte dieser Flötze spricht sich in solchen 
Erscheinungen auf eine sehr unzweideutige Weise aus: Wäh­
rend in den Liegendßötzen Fanen, Cycadeen, schilf- und 
binscnartige Gewächse oft mit dtn z;H"testen Thcilcu nocher­
halteu sind und tlahtr auf urweltliche Siimpfe und 'I'orfmoo1e 
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hindeuten, finden wi1· hie1· die Merkmale gro~se1· Uebel'lln­
thnogcn, die zahlreiche Triimmeryon Coniferen-SUimmen als 
Treibholz hcrbeischwemmten und als Material ffü· die künfti­
ge Flötzhildung ablagerten. Fassen wir nun aHe diese Er­
scheinungen zusammen und verbinden damit das V 01·kommen 
einer kleinen ß.ivalve, der Posidonia keupe1"iana Voltz, die 
.in den mer~elartigen Schieferthonen ober den Porkarerßötzen 
ziemlich häutig ist, so dürfte die Bestimmung dieser Kohlen­
formation als dem bunten Sandstein angehörig, hinliinglich 
begründet erscheinen. 

Die Coniferen, bereits mit der Steinkohlenpcl'iode be­
ginnend J mö,1?;en ~amals ihre mächtigste Entwicklung er­
langt haben, und sind wohl die einzigen Formen jener Zeit. 
die auch in der Jetztwelt ihre Vertreter finden. 

Nicht uninteressante Folgerungen knüpfen sich an die so 
eben mitgetheilten Thatsachen. Der eisenreiche S11ndstein im 
Liegenden des J{ohlengebirges mag ebenfalls zur Formation 
cles bunten Sandsteines gehören, als dessen unterstes Glied 
er zu betrnchten wäre. 

Derselbe ist aus dem Detritus zerstörter Urgebirge ge­
bildet und scheint in einer Meeresbucht an der Mündung eines 
grossen Stromes abgelagert zu seyn; e.in Gleiches gilt rnn 
clem Kohleusandste.in. Bei den periodischen Anschwellungen 
dieses Stromes wurden Schlammmassen abgesetzt, auf denen 
sich dann jene \"ielgestaltigen Gewächse einfanden, 11be1· durch 
neue Ueberßuthungen wieder vernichtet und überlagert wur­
den. Stellenweise daue1·te die Vegetation dieser sumpfigen 
Niederungen länger fort unrl es entstandeu Torfmoore, die 
wir nun in den Liegendtlötzen ausbeuten. Endlich fing d:is 
Bett des Meeres zu sinken an, die Küsten entfernten sich 
und die letzten Reste der Landvegetation wurden mit den 
zahlreich herbeigeführten Trümmern der Coniferen-Wiilder 
unter den thonigen Ablagerungen der Schiefer begraben. Mit 
der Zuni!hme des Kalkes in diesen Niederschlägen müssen 
wir auch ein zunehmendes Sinken des festen Landes vor­
aussetzen i. je mehr sich dadurch die Küsten entfernten, desto 
mehr klärte sich das lVasser des Oceans und diente endlich 
z:ahlreichen Mee1·esbewohnern zum Aufenthalt. Die nun un­
:111fhörlich sich bildenden kalkigen Niederschläge hoben das 

Fl'eundc d.!r NaLurwisselischaften io Wien. IV. Nr. 6. 30 
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Bett ubermnls so weit, dass endlich Kornllen aur dem wei­
den l\1eeresgrnnde sich ansiedeln konnten, bis eine neue 
Hebung thonige Schlammmassen und dadurch den Untergang 
jener lürnllengeschlechter herbeiführte. lVann erfolgte uun 
1lie letzte Hebung, welche die gegenwärtige Gestallung die­
ses Gebirgssystems zur Folge hatle '? 

lUehrfache Gründe, zum Theil schon in dem Vorausge­
h1sscne11 enthalten, sprechen auch hier gegeu eine einzige 
p;ll"OXJsmische Hebung und l11ssen Yielmehr eine Reihe von 
:Erschütterungen, ,·on Hebungen und Senkungen \'Orausi>et­
zcn. Die Frage stellt sich demnach eigentlich so: lVann hat 
die Ileihe \On Erschütterungen und Hebungen unseres Ge­
hirgskörpers aufgehört? Oie BetrachtungiJer Lagerungsnr­
hiillnis~c sel7.t diesen Zeitpunkt in die Periode der Kreide, 
indem die Neocomien-Formation noch gehoben, eine offen­
bar eucene Bildung in der Gegend Yon Mehedika hingegen 
nicht mehr gehoben er,;cheint. 

In der 'fertiärzeit findet sich keine Spu1· mehr ,·on Hebun­
gen, es wur somit schon damals das Becken Ungarns von dem 
der Wallachei durch einen grossen Gebirgsstock getrennt. 

Noch einer Erscheinung mag hier Erwähnung gesche­
hen. Es is diess da.s an mehreren Puukten zu beobachtende 
wellenförmige Auftreten der Schichten, wie es besonders 
in der nach dem Dorfe Gerlistie führenden wilJen Schlucht, 
einem der ausgezeichnetsten jener Spaltenthäler zu beob­
achten ist. Dort ist diese Erschl·inung so auffallend, dass 
:rn eine Analogie mit jenen Fällen, wo sich Niederschläge 
wellenförmig 1:1.bl<lgern, g:ar nicht zu denken ist. Eine sol­
che Schichtenlagerung kann nur das llesultat eines gleich­
zeitigen Druckes von zwei Seiten her, einer g 1 eich z e i­
t i gen insbesondere in linearen parallelen Rich­
t 11 n gen wirkenden Hebung sein, und wii' finden da­
durch nicht nur das Auftreten rnn Hochflächen auf tleo Rü­
cken statt mehr oder minder scharfer Riünme sondern auch 
das vorwaltend parallele Streichen sämmtlicher Glieder des 
Banater Erzgebirges erklärt. Der östlich von Steierdorf in 
der l\.irscha und am Csebel auftretende Granit und der Sye­
nit nächst Oravic1.a mögen nur Modifikationen einer plutoni­
schen Grundmasse seyn, die ~n gleicher Zeit ern porgetrieben 
jenes so merkwii.rdi~e Sd1ichtcnverhiilt11iss zu1· l''olge hatferr. 


